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BLUE RUIN

Jeremy Saulnier

«Make Art Not War» steht da weiss auf
blauem Wellblech, scheinbar nebenbei, nur
knapp lesbar. Es ist tatsächlich hohe
Filmkunst, mit der Jeremy Saulnier in seiner
erst zweiten Regiearbeit in atmosphärisch
dichten Bildern erzählt. Allerdings erzählt

er von einem "Krieg", eine Rachegeschichte.
Mittels präzise gesetzter Detailaufnahmen,
langsamer Kamerabewegungen und kurzer
Irritationsmomente werden wir an Dwight
Evans herangeführt. Der harmlos wirkende
Obdachlose scheint mitten in der Zivilisation

gestrandet zu sein. Wie Robinson Crusoe

hat er fast das Sprechen verlernt. Die
Gründe bleiben im Dunkeln, bis eine nette
Polizistin Dwight auf den Posten mitnimmt,
um ihm schonend beizubringen, dass Wade

Cleland, der Mörder seiner Eltern, am folgenden

Tag aus dem Gefängnis entlassen wird.
«You'll be fine», verspricht sie ihm.

Familie und ein Zuhause wie jenes, in
dem wir Dwight zum ersten Mal ein Bad

nehmen sehen, gehören Fremden. Er selbst hat
alle familiären Beziehungen verloren. Zehn
Jahre hat er den Stillstand ausgehalten, um
nun in Eile seinen schrottreifen blauen Pontiac

fahrtüchtig zu machen und mit der Miene

eines verschreckten Kaninchens Rache zu
üben. Auf der ökonomisch gefilmten Fahrt

zum Gefängnis verdichtet sich in vier mit
Jump Cuts verbundenen Einstellungen der
Nebel und nimmt die unheilvolle Entwicklung

vorweg. Die kurze Sequenz spiegelt
Saulniers elegante Erzählweise.

Gekonnt umgesetzt ist auch die Anbin-
dung an die Hauptfigur. Fehlende Informationen

kombiniert mit unaufdringlicher
Nähe zum Protagonisten fördern in den

Anfangssequenzen die imaginative Empathie.
Erst nach achtzehn Minuten spricht Dwight
zum ersten Mal, bis dahin bleibt sein Inneres
rätselhaft. Hypothesen über die Gründe seines

Tuns und ein Anprobieren von verschiedenen

Emotionen erzeugen Nähe und
Spannung. Der noch unbekannte Macon Blair

vermag die Wissenslücken mit seiner Präsenz

zu schliessen. Wenn er stumm leidet, leiden
wir mit. Auch nach seiner überraschenden

Wandlung vom stillen Clochard zum Mörder
mit dem Äusseren eines Spiessers. Als
solcher legt Dwight eine Zielstrebigkeit an den

Tag, die überrascht. Umso mehr, als er seine

verstörenden Taten nicht ankündigt.
«Auge um Auge, Zahn um Zahn.» Die

Rache am Mörder der Eltern scheitert, denn
Wade Cleland ist unschuldig und sass die
Strafe für den Vater ab. Nachdem Dwight
Wade auf furchtbare Weise ersticht, wird zu
seinem Erstaunen die Polizei nicht
eingeschaltet, und der Wunsch nach Vergeltung
bedroht nun die Mitglieder beider Familien.
Um seine Schwester besorgt, zieht Dwight in
den "Krieg". Verletzt und mit einem Mitglied
der Cleland-Familie im Kofferraum, sucht er
einen alten Kumpel auf. Dieser stellt keine

Frage, verschenkt gerne Waffen aus seiner
umfassenden Sammlung und rettet Dwight
auch noch nach einer ungeschickten Aktion.
Erschreckend, wie er, ohne mit der Wimper
zu zucken, auf Dwights Frage, wie viele
Menschen er getötet hat, antwortet: «Zwei -
absichtlich.» Töten legitimiert sich über einen

guten Grund. Auf diese simple Aussage ist
der Film dank der komplexen Figurenzeichnung

und der Sympathie, die man Dwight
entgegenbringen kann, nicht reduzierbar.

In der zweiten Filmhälfte sind die

Ereignisse zwar vorhersehbarer, aber die Spannung

bleibt dank der soliden Erzählung und
Saulniers fesselnder Kameraarbeit. Am Ende

lauert Dwight im Haus der Clelands. Als ihm
ein Familienfotoalbum in die Hände fällt,
wird ihm eine Welt vor Augen geführt, für
die er überhaupt erst seine Mission begonnen

hat. Nun ist er unfähig, umzukehren
oder die Taten rückgängig zu machen. Sein
verzweifelter Versuch, dem Blutbad ein Ende

zu setzen, muss scheitern. Was bleibt, sind
die Kinderfotos in den verlassenen Häusern
und das Chaos nach einem wütenden Sturm.

Tereza Fischer

R, B, K:Jeremy Saulnier; S:Julia Bloch; M: Brooke Blair, Will
Blair. D (R): Macon Blair (Dwight Evans), Devin Ratray
(Ben Gaffney), Amy Hargreaves (Sam), Kevin Kolack (Teddy

Cleland). P: The Lab ofMadness, Film Science,
Neighborhood Watch. USA 2013.92 Min. CH-V: Praesens Film

JIMMY'S HALL
Ken Loach

Der Konsument der täglichen
Nachrichten ist gefordert, Contenance zu bewahren

angesichts der gewalttätigen
Auseinandersetzungen in so vielen Teilen der Welt.
Meist sind die Konflikte auch von Menschen

angezettelt, deren Machtwille mit religiösem
Fanatismus eine Kumpanei eingeht. Wer in
Ken Loachs jimmy's hall eine entspannende

Distanz von der alltäglichen Realität
sucht, wird eine Geschichte erzählt bekommen,

die zwar vor vielen Jahrzehnten spielt
und ihn nicht in seinem aktuellen Lebensgefühl

tangieren dürfte, trotzdem wird sie

Emotionen gegen Ungerechtigkeit wecken
und die Meinung stärken, dass Menschen
dumm und destruktiv sein können, auch

wenn sie sich für gebildet oder religiös elabo-

riert halten.
Ken Loach, ein Meister der Inszenierung

von Menschen und Schauplätzen, hat
mit seinen 78 Jahren einen emotionalisieren-
den Stil so überzeugend internalisiert, dass

es keinerlei avantgardistischer Spässchen
bedarf, um die Essenz einer Geschichte trotz
der Verlagerung in die Vergangenheit auch
für die Gegenwart einsichtig zu machen.
Unwillkürlich leidet man mit, verspürt Wut
gegen die Ignoranz und Blödheit der
Selbstgerechten.

Irland 1922: Jimmy Cralton, ein junger
Bauer und Arbeiter und bekennender Sozialist,

emigriert während des Unabhängigkeitskriegs

wegen seiner politischen
Überzeugung in die USA und kehrt erst zehn
Jahre später wieder zurück, um seiner
verwitweten Mutter beizustehen. Die repressive

politische Lage, ein Produkt der Landbesitzer

und der katholischen Kirche, lässt Jimmy
einen Kampf gegen die von Geld und Glauben

gebildete geistige Diktatur wagen. Ein
einst als politischer Mittelpunkt dienender

Versammlungsraum, die Pearse-Connolly-
Hall, wird durch seine Aktivitäten wieder
mit Musik, Tanz, Literaturlesungen und
Boxtraining belebt. Sie soll einen Hort der
ersehnten Freiheit symbolisieren. Das aus
Amerika mitgebrachte Grammofon vermittelt

über die Musik etwas von der Freiheit,
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DIE GELIEBTEN SCHWESTERN

Dominik Graf

bringt die Bewohner des Dorfes und der

Umgebung dazu, ihre eigene Musik wieder-
zuentdecken und sich im Tanz freudig zu
verausgaben. Der swingende Chicago-Jazz,
die irische Volksmusik, die hingebungsvoll
tanzenden Menschen sind ein zeichenhaftes
Ritual: «Ich habe immer die "Danseuses" von
Degas im Hinterkopf, die beim Betrachter
den Eindruck erwecken, dass man sich in
einer Theaterloge seitlich daneben befindet.

Degas' Blickrichtung verläuft nicht auf der
Höhe des Orchestergrabens, von dem aus

man die Bühne frontal sehen kann, sondern

er richtet seinen Fokus leicht über den
Tänzerinnen aus, sodass man plötzlich nicht nur
die Bühnenkünstler wahrnimmt, sondern
auch die Kulissen.» (Loach)

Der autoritäre, von inquisitorischem
Geist geprägte Pfarrherr, der die "Kommunisten"

zum Teufel jagen möchte, wird
zumindest der Haltung Craltons eine gewisse

Achtung zollen. Loach ist bemüht, Charaktere

zu zeichnen; auch bei Apologeten der
Freiheit wie Cralton. Bei der politischen und
kapitalistischen Upperclass kann oder eher

mag Loach eine abwägende Darstellung
nicht mehr gelingen. Den Ausbeutern steht
die Ignoranz ins Gesicht geschrieben.

Cralton hat seine Liebe Oonagh bei
seiner Emigration zurückgelassen. Heute hat
sie zwei Kinder und einen braven Ehemann.

Ihr und Craltons Verzicht wird in einer
Tanzszene, getragen von einer diffizilen Erotik,
zu einem Bekenntnis der Tragik menschlicher

Beziehungen. Erfüllung und Verzicht
in einem. Die Regression wird den Kampf
gewinnen. Das Zeichen der Emanzipation wird
brennen und ihr Propagandist als "illegaler
Einwanderer" ausgewiesen. Ein trauriger
Abschied vom Gerechtigkeitsgefühl.

Erwin Schaar

R: Ken Loach; B: Paul Laverty; K: Robbie Ryan; S:Jonathan
Morris; M: George Fenton. D (R): Barry Ward (Jimmy Cralton),

Simone Kirby (Oonagh)Jim Norton (Father Sheridan),

Aisling Franciosi (Marie), Aileen Henry (Alice), Francis Ma-

gee (Mossy). P: Sixteen Films, Why Not Productions, Wild
Bunch, Element Pictures; Rebecca O'Brien. Grossbritannien,
Irland, Frankreich 2014.109 Min. CH-V:Filmcoopi, Zürich

Dominik Graf ist ohne Zweifel der
versierteste deutsche Genre-Regisseur, sowohl
für das Kino als auch für das deutsche
Fernsehen, mit grossem Interesse für die
Konventionen des Thrillers und der Möglichkeiten,

sie zu erweitern, und das bereits über

dreissig Jahre, seit das zweite Gesicht
(1982), besonders aber seit die katze (1987)

oder spieler (1989). Mit seiner Serie im
Angesicht des Verbrechens setzte er neue
Massstäbe im Fernsehen bezüglich
Spannung, Handlungsführung und Milieus. Dass

er sich nun um eine vergangene Zeit
kümmert, um Friedrich Schiller und die grosse
Liebe, um Sturm und Drang, ist zunächst
eine Überraschung, ein Kontrast, den man
aber nicht fürchten muss. Denn wie Graf
sich in die geliebten Schwestern auf
die deutsche Klassik einlässt, mit einer
schwebenden Leichtigkeit und beiläufigen
Klugheit, ist faszinierend. Die dreistündige
Fassung, die während der diesjährigen Berlinale

zu sehen war, hat Graf für den Kinoeinsatz

um dreissig Minuten gekürzt und dabei
den Rhythmus leicht verändert - ohne die

Handlungsvignetten anzutasten.
Wir schreiben das Jahr 1787, es ist

Herbst. Charlotte von Lengefeld reist von
Rudolstadt an der Saale nach Weimar, zu
ihrer Patentante Frau von Stein. Unter ihren
Fittichen soll die junge Frau Manieren
lernen, vielleicht eine gute Partie machen. Ihre
ältere Schwester Caroline hingegen ist eine

Zweckheirat eingegangen, um die Familie zu
unterstützen. Und dann fragt jemand die am
Fenster stehende Charlotte nach dem Weg.
Es ist Friedrich Schiller. Ein kleiner Flirt, ein
kecker Wortwechsel - der Zuschauer weiss

sofort um die gegenseitige Anziehung von
Mann und Frau. Caroline beantwortet
derweil heimlich einen Brief Schillers, den sie

auf Charlottes Sekretär gefunden hat. Sie

lädt den Dichter nach Rudolstadt ein, und
weil die Schwestern geschworen haben, alles

miteinander zu teilen, kommen sich die drei
allmählich näher. Bis Schiller den Schwestern

seine Liebe gesteht. Folge: eine Ménage
à trois, die nur deswegen kein Aufsehen er¬

regt, weil Charlotte Schiller heiratet. Doch
dann wird Caroline schwanger, das fragile
Beziehungsgeflecht droht zu reissen.

Friedrich Schiller einmal nicht als

Starautor, sondern als Mittelpunkt eines
Liebesdreiecks - das ist zunächst ein moderner
Gedanke, im Handeln und im Fühlen, ohne

Streit, ohne Konkurrenz, ohne Eifersucht,
und weil solch eine ungewöhnliche, eigentlich

sogar unmögliche Liebe geheim bleiben

muss, haben sich die Liebenden, in einer der
schönsten Ideen des Films, einen Code

ausgedacht, mit dem sie ihre Briefe verschlüsseln.

Dreiecke, Kreise, ein doppelter Strich

- der Sprache kommt hier etwas Zeichenhaftes

zu. Sie verbindet und eint, sie schützt
und teilt mit. Graf hat einen Film über Worte
gemacht, übers Schreiben und Sprechen,
und so sieht er seinen Figuren dabei zu, wie
sie ihre Briefe verfassen oder laut vorlesen,
sie kuvertieren und austauschen.

Doch auch die Bilder sind übervoll,
mit liebevoll beobachteten Details, mit
genauer Ausstattung, mit ausgesuchten
Kostümen, vor allem aber mit viel Licht, einer

Idylle gleich. Ein heller, freundlicher,
lebensbejahender Film ist so entstanden, voller

Sehnsucht und Versprechen. Doch da

ist noch mehr - Graf stellt Bezüge zur
Französischen Revolution her, zur Entwicklung
des Buchdrucks, zum kulturellen Klima in
Weimar. Vor allem ist dies aber ein grosser
Schauspielerfilm. Wenn Hannah Herzsprung
und Henriette Confurius dem nach einer

Rettungsaktion klatschnassen Florian Stetter
die Kleider ausziehen und ihn mit ihren
Körpern wärmen, schauen sie sehr überrascht
über ihre Courage, ein wenig verlegen auch,

vor allem aber verliebt. «Den Film zu drehen,

war eine Freude», sagt Graf. Ihn zu schauen

ist es noch mehr.

Michael Ranze

R, B: Dominik Graf; K: Michael Wiesweg; S: Claudia
Wolscht; A: ClausJürgen Pfeiffer; Ko: Barbara Grupp. D (R):
Hannah Herzsprung (Caroline von Beulwitz), Florian
Stetter (Friedrich Schiller), Henriette Confurius (Charlotte
von Lengefeld). P: Bavaria; Uschi Reich. Deutschland 2014.

138 Min. CH-V: Praesens Film; D-V: Senator Film


	Jimmy's Hall : Ken Loach

